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Es ist eigentlich selbstverständlich, dah man dem Mund , bzw.der Mundhöhle und den Lippen , die doch den ganzen Tag über
tätig sein müssen und dazu noch von zahlreichen Gefahren , wie
z. B . Bakterien , bedroht sind, schon in den frühesten Zeiten des
Menschengeschlechts eine mehr oder minder gründliche Pflege an¬
gedeihen lieh, klebt doch ein edelgebildeter , namentlich in seinen
Bewegungen hübscher und wohlgestalteter Mund einen ausneh¬
mend «rohen Reiz auf den Beschauer aus , da nun eben einmal
dieser Körperteil zur Vervollständigung und Erhaltung der allge¬
meinen menschlichen Schönheit gehört . Freimütig bekennt selbst
Herder , dah wenn er »wischen schönen Augen und einem schönen
Mund zu wählen hätte , er entschieden dem Mund den Preis zu¬
erkennen würde . In der Tat wird auch für die Mundpflege umso
mehr getan , als gerade dieser Schmuck des menschlichen Körpers
am Mann und am Weib besonders viel und mit gewih begeister¬
ten Worten gepriesen wird . Es sei daher im folgenden auf die
Geschichte der Mundpflege etwas näher eingegangen .

Abgesehen vom Papyrus Ebers , der schon zwischen 3700 und
1550 v . Ehr . ein Kaumittel in Aegypten anführt , das vielleicht mit
Betel oder Mastix gleichbedeutend gewesen sein dürfte und zur
Erzielung eines wohlriechenden Atems gedient haben mag, sowie
von der weisen Lehre des Aristoteles (384—322 v . Ehr . ) , wonach
man Mund , Hand , Nase und Augen stets waschen soll , beiht eg im
„Kamasutram " des Datsyayana , der wahrscheinlich im 1 . bis 4 .
Jahrhundert n . Ehr . entstandenen „liebeskunst" der alten Inder ,
vom Manne : „Nachdem er am Morgen aufgestanden ist, seine
Zähne geputzt , mähig Salben gebraucht, Räucherwerk und einen
Kranz genommen, einen Mundvoll gekochten Reis genossen und
Lack aufgelegt , sein Gesicht im Spiegel betrachtet und Mundkügel¬
chen, sowie Betel genommen hat . soll er seinen Beschäftigungen
nachgehen." Wir sehen also , dah man schon damals „Lack auflegte" ,d: h . die Lippen damit bestrich , dah man aber , was unendlich
wertvoller ist, zur Reinigung von Ansteckungsstoffen ein wohl¬
riechendes Kügelchen — man denkt dabei an unsere „Cachous" —
in den Mund nahm und wieder um des Eenusies wegen Betel in
Pastenform genoh . Dieses Kauen der aromatisch-brennend und
bitter schmeckenden Blätter des Betelpfeffers ist auch heute noch ein
in ganz Ostindien und auf vielen astatisch-malaischen Inseln so
allgemein gewordenes Kau - und Mundreinigungsmittel , dah dort
das Betelkauen zu den unentbehrlichsten Lebensbedürsnisien ge¬
zählt wird . Dieser uralte , mit religiösen Vorstellungen zusammen¬
hängende Brauch verursachte im Mund einen aromatisch-herben
Geschmack, färbt das Zahnfleisch rot . die Zähne schwarz , hebt Appe¬
tit und Ernährung und soll , so wird versichert , eine behagliche
Stimmung erzeugen. Die Leidenschaft des Betelkauens veranlaht
heute noch einen jährlichen Verbrauch von annähernd 2 0 0 Mil¬
lionen Kilogramm Arekanüssen , aus denen gleich¬
falls Betel gewonnen wird . Dah übrigens im alten Indien regel¬
mäßiges Mundausspülen , wenn auch nur mit reinem Wasser,
strenge Vorschrift war , gebt aus anderen Stellen desselben Werkes
Vatsyayanas hervor . Es heiht nämlich dort , der junge Mann , der
seine Liebe der Angebeteten offenbaren möchte , bespritze diese ,
wenn sie ihm Wasser darreicht zum Mundausspülen , mit einem
Schluck Wassers, was jedenfalls eine etwas merkwürdige und ab¬
sonderliche Art der Annäherung an das schöne Geschlecht darstellt .

Gegen Mundgeschwiire gebrauchten die alten Griechen , wie
uns Hippokrates . dieser grohe Arzt, erzählt . Ausspülungen mit
Linsenbrühe . Dah sie ihren Mund im gesunden Zustand erst recht
reinigten , liegt auf der Hand, wenn uns auch beute unbekannt ist,
womit diese Sauberhaltung der Mundhöhle durchgefübrt ward .
Auch die Römer verstanden sich als wahre Lebenskünstler wobl
auf die Mundpflege . Sie hatten gewissermahen schon System in
die Sache gebracht. So legt der ältere Plinius (23—79 n . Ehr .)
großen Wert auf peinlich genaues Reinigen des Mundes und
selbstverständlich erst recht der Zähne . Er empfiehlt , des Morgens
in ungerader Zahl , also einmal , dreimal , fünfmal usw . , mit kal¬
tem Master , des Abends vor dem Schlafengehen indessen den
Mund mit lauterem Wein auszusvülen . Andererseits kennt er je- .
doch auch bereits eigentliche Mundwäster in verschiedenen chemi¬
schen Zusammensetzungen, die in den zahlreichen Salbenläden Roms
angeboten wurden . So stellte man aus Myrten , Myrrhen , Maftix -
blättern , Galläpfeln Usw . brauchbares und zweckdienliches , zusam¬
menziehendes Mundwasser her, das angeblich alle Entzündungen
der Mundschleimhaut verhinderte . Indessen kannte der Römer
der Kaiserzeit auch die Vorzüge der Mundkügelchen, die sich jeden¬
falls vcm Orient her eingebürgert batten . Im Jahre 85 n . Ehr .
etwa bespöttelt Martialis eine gewist« Fescennia , welche zur Ver¬
treibung des lästigen Weingeruchs, da sie gerne im geheimen dem

Bacchus geopfert zu haben scheint , „Pastillen des Eosmus " ver¬
schlingt. Es sind darunter Kügelchen aus Mehl , Arzneien oder
andern Wohlgerüchen zu verstehen, welche dazu bestimmt waren ,dem Atem und Mund einen möglichst angenehmen und frischen
Geruch zu verleihen und bei Cosmus , dem berühmtesten Pastil¬len- , Parfümerien - und Essenzenhändler Roms zur Zeit des grau¬
samen Kaisers Domitianus , in reichster Auswahl zu haben waren .Alle diese Schönheitsmittelchen oder Mundvlätzchen konnte man
übrigens auch von den besonders mit Toilettengegenständen han¬delnden , nach einer Straße in Eapua benannten , aber im ganzen
römischen Reich verbreiteten „Sevlasiarii " (von der Straße Se -
vlasial beziehen. Auch Horaz (Sat . I . 2 , 27) erwähnt einen Rufil -
lus , der aufdringlich nach solchen wohlriechenden Mundvlätzchenduftet .

Zur Vermeidung eines schalen Mundgeschmacks oder schlecht rie¬
chenden Atems griff die vornehm« Römerin im 1 . Jahrhundert
n . Cbr . wohl dann und wann zu einem Abguh von Anis mit
Pferdesilze (Zmvrnium olusatrum L.), wenn sie sich nicht des Har¬
zes der Masti xpistazie bediente, das man von der Insel
Ehios bezog , um es zur Erhaltung wohlriechenden Atems und
einer gesunden Mundhöhle zu kauen. Auch diese Sitte soll ziemlich
weit in die Vorzeit zurückreichen , wie denn auch Clemens von
Alexandrien (160—216) , der bekannte altkirchliche Schriftsteller ,
noch mastixkauende Männer erwähnt , woraus zu ersehen ist, daß
sich diese Gepflogenheit bis weit in die christliche Zeit hinein zu
erhalten wuhte . Fa , eine Nachricht aus Konstantinovel vom Jahr
1803 besagt, dah die Insel Dbios im Aegäischen Meer einige tau¬
send Pfund dieser farblosen oder gelblich bestäubten Mastixkörner
dahin zu liefern habe , wo die Frauen sie fleißig kauen, um sich
wohlduftenden Atem, frischen Mund und schimmernde Zähne zu
verschaffen . Allerdings darf man nach syrischer Ansicht des abends
keinen Mastix kauen, will man sich nicht Wundgeschwüre zuzieben,die man dann durch Bestreichen mit dem Niederschlag der Ofen¬
röhren zu beseitigen sucht. Auch die heutige Levantinerinnen hul¬
digen noch dem Mastixkauen in hohem Mah .

Die arabischen Aerzte des frühen Mittelalters kannten
selbstredend ebenfalls die wohltuenden Eigenschaften eines sachver¬
ständig hergestellten Mundwassers . Obul Kasim, der um 950 als
Chirurg zu Cordoba lebte , als einer der bedeutendsten Zahnärzte
gelten darf und eine Menge medizinischer Schriften Hinterlasten
hat . rät nach der operativen Entfernung eines Zahnes zum Aus-
fvülen des Mundes mit Wein , Estig oder Salzwaster . um die
Blutung zu stillen und die Mundhöhle zu säubern . Jedenfalls
war auch er mit der fäulniswidrigen Wirkung dieses Kunstgriff»
bereits wohl vertraut .

In der Zeit der kulturellen Vorherrschaft Frankreichs in
Europa , d . h . im 12 . Jahrhundert , zeigt sich auch bei uns in
Deutschland eine allgemeine Verfeinerung der Lebenshaltung
überhaupt . Auf die Körperpflege im besonderen hielt man nun
gröhere Stücke , weshalb auch die Kosmetik des Mundes
damals mehr auf ihre Rechnung kam . Man kann diese plötzliche
Steigerung der Wertschätzung des Mundes übrigens auch in der
zeitgenössischen Literatur genau verfolgen . Der Troubadour Ar-
naud von Marneuil rühmt beispielsweise von der Schönheit seiner
Dame : „ . . . Das Mündchen, schöne Zähne drein , kein Silber ist
so klar und rein ." Aus dem 14 . Jahrhundert stammt eine Ab¬
handlung über Schönheitspflege nach einer Münchener Handschrift,
die u . a . auch eine Anweisung enthält , wie man den Übeln Mund¬
geruch unterdrücken könne . In der 1519 erschienenen „Gäuchmatt"
Thomas Murners , des satirischen Franziskaners , gibt der Verfaster
dem Verliebten den Rat : „Dyns mundts , der oren achtung Hab !",
woraus man erkennt, dah im 16 . Jahrhundert die Mundpflege
keineswegs mehr etwas Unbekanntes war .

Den Freuden des vielgelästerten Tabakgenusses begann
die Männerwelt allgemein zur Zeit Ludwigs XIII . von Frankreich
( 1610—1643) zu frönen , wohei man sich allerdings kaum verhehlte ,
dah der edle Tobak Kleider und Atem verstänkerte. Da man nun
aber im Zeitalter der Galanterie die Frauen nicht der Unannehm¬
lichkeit aussetzen wollte , sie erkennen zu lasten, dah man geraucht
habe , nahm man eben nach altrömischem Muster seine Zuflucht zu
verschiedenerlei Mittelchen , welche dem Atem einen wenigstens
einigermaßen erträglichen Geruch verschaffen sollten und griff auf
die bekannten Zeltchen oder Plätzchen zurück. So nur sind jene
geheimnisvollen Worte eines gewissen Saint -Amant zu erklären :
„Ich untermische meine Gespräche nur mit Ambrarülpsern und sol¬
chen der Pistazie ." Heute versteht man unter diesen „Cachous"
oder „Katechus" aus harzigem , mit Gewürzen versetztem Saft
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Good trat auf ihn zu und mit einer herzlichen Menschenfreund¬
lichkeit begrllhte er ihn : „Freut mich, dah wir uns Wiedersehen ,
Herr Kapitän !"

„Beides gewesen !" baubste Derlorenkoost zurück, ohne sich dem
menschenfreundlichen Ton des Herrn ansuschlieben.

„Ich habe Ihnen doch ein Lichtbild von einem jungen Mann . . .
"

„Hab ihn nich gesehn !" unterbrach Verlorenkoost Smebl ab¬
lehnend .

„Nun ja , der Herr ist der Vater und Sie wissen , dah das väter¬
liche Herz zu einer netten Belohnung bereit ist , sollten Sie trotz
allem den jungen Mann . . . wrs meinen Sie ?"

„Nee !" bih Verlorenkoost bin und schaute steil und grimmig zwi¬
schen den beiden vorbei zum Fenster.

„Sie sind bei schlechter Laune , lieber Freund . Obgleich ich mehr
Recht hätte , dies zu sein . Denn zwischen uns schwebt ja noch eine
andere Sache . . . ein Versprechen, das nicht gehalten wurde . . .
Sollte ich mich in Ihnen getäuscht haben ?"

Derlorenkoost antwortete nicht.
„Sie haben nach jenem Mann gesucht und haben ihn nicht fin¬

den können, wie?" fragte Smehl .
Etwas freundlicher, da dieses verständnisvolle Entgegenkommen

zugleich einen Wechsel des Gesprächsstoffes brachte und ihm das
Herz erleichterte , antwortete Verlorenkoost: „Jk habe ihn nich
mehr finden können.

"
„Aber der Name . . ."
„Gibt et nich . . ."
,Zch weih wobl . Dennoch sagt ihr untereinander ja nicht Herr

» . . ohne was dazu . . . h« ? wie nennt ihr ihn ?"
„Athlet .

"

„Hallo ! So , so ! Ein alter Freund von uns . Wo sahen Sie ihn
zuletzt ?"

War das nich teine Falle ? Denn zuletzt batte Pietejn ihn ja
mit Hans gesehen, wie di« beiden den Tattersall verlieben und

plötzlich verschwunden waren . Er überlegte ängstlich und sorg¬
fältig , was er sagen sollte. Konnte er den Tattersall nennen ?
Ohne Gefahr , auch Hans zu verraten . Er sah sich rasch und ver¬
stohlen das Gesicht des Herrn Good an . Aber das versicherte ihn .

„Im Tattersall !" antwortete er dann möglichst gleichgültig.
„Und war er allein .

"
„Weih nicht !" sagte Pietjen schnell und abweisend.
Es war nichts mit ihm anzufangen . Smehl fragte hin und her

und entlieh ihn schließlich.
Als Verlorenkoost draußen war , sagte der Polizeidirektor zu

Good : „Es ist ein« Empfindung von mir und sie stützt sich auf
nichts weiter wie darauf , dah aus Erfahrung heraus wir ein
Fingerspitzengefühl bekommen für diese abgleitenden Menschen .
Dieser Vagabund weih etwas von ihrem Sohn . Ich werde ihn
beobachten lasten. Wir haben zwei Beamte , die den Hafen kennen
wie ihre Taschen und von denen niemand weih, dah sie uns
gehören . Die müssen es schaffen ."

„Kann es sein, dah es auf die Forderung eines Lösegeldes her¬
auskommt ?" fragte Eotü>. „Ich wäre bereit dazu. Eine rasche und
unauffällige Erledigung wäre mir im Interesse des Jungen lieber
als ein Verfahren , bei dem er durch Akten geschleppt wird . Je
leichter ich ihm die Rückkehr mache , um so spurloser wird er den
Nebensvrung verwinden .

"
„So wie ich bisher diesen Mann zu kennen glaube , muh ich mit

Nein antworten . Immerhin bin ich jetzt in meinem Urteil etwas
unsicher geworden. Unter diesen Leuten findet man Veranlagun¬
gen von einer geradezu genialen psychologischen Schlauheit . Wir
müssen die Zeit Mitwirken und helfen lasten.

"
Dann ging ein Ferngespräch nach Kai zehn , an den Lagerschup¬

pen-Aufseher , dessen Inhalt Good unverständlich blieb , obschon er
alles mit anhörte .

Als Verlorenkoost, beunruhigt durch das Jntereste , das die Po¬
lizei plötzlich an ihm nahm , zu dem Versteck Hansens kam, war
das Haus leer und Hans verschwunden. Verlorenkoost sank an
der Wand bin und starrte im Zwielicht des Raums in das Chaos
seines Geschicks. Er bockte da wie ein großes finsteres Tier , das
den Todesschlag empfangen hatte und sich »urückzog , um zu ver¬
enden.

*

Hans war das einzige Kind im Hause Good. Als solchem wurde
seinem Willen wenig Widerstand entgegengesetzt- Er war daran

indischer , akazienartiger Pflanzen hergestellte und etwa , zucket
haltige Mundpastillen .

In der zweiten Hälfte des 17 . Jahrhunderts scheint man '"
Frankreich nach beendetem Mahl gewöhnlich Mundsvülwaster o*1
umgereicht zu haben , wie aus einer Stelle bei De Cortois d'Arre»
erhellt . „Schmeckkügelchen"

, worunter zweifellos Kauvlätzchen S^
meint sind , nennt um 1640 Johann Michael Moscherosch im fünE
Kapitel seiner „Gesichte Philanders von Sittewalt " . Ms ein E
tiger Wohltäter der gequälten Menschheit darf aber schließlich ^ ,vor 1572 zu Strahburg verstorbene Waller Ryff bezeichn̂
werden, der dem unwissenden Volk der damaligen Zeit de» bcE
Wert einer richtigen und vernünftigen Mund - und Zabmckl« '
klar zu machen stets bestrebt war . a

„Mund -Fäßlein "
, belehrt des Amaranthes „Nutzbares , galant «'

und curiöses Frauenzimmer -Lexicon" aus dem Jahr 1715 **»
staunenden Leser , „ist ein von Zinn rund gegossenes Geschirr« m'
einer Schnautze und Spriegel versehen, hanget mit bey dem Han"-
fah und pfleget sich das Frauenzimmer den Mund daraus au***'
spielen (sic ! ) "

, und das „Journal des Luxus und der Moden" oAMai des Jahres 1813 bringt nachstehende Bemerkung : „SW“®
rühmt sehr das Eau balsamique der Mademoiselle Cosseron ,~ ‘ ‘ den Muiü , a**mit sich unsere Damen , halb mit Wasser vermis
spülen und auch das Gesicht damit waschen ."

In mustergültigen , modernen, nach streng hygienischen ©tun®*
sötzen arbeitenden Fabriken stellt man heutzutage unzählige AE
von Mundwässern her . Die einen enthalten ätherische Oele , A
z. B . Pfefferminz -, Myrrhen - , Salbei - , Pomeranzenblütenöl ,
andern setzen sich mehr aus svirituösen Stoffen , wie Kampfes
Löffelkraut -, Engelwurz - , Mastixspiritus u. a . zusammen. M *

Ni

s «

Weihrauch ist mitunter vertreten . Don den heute «,-
Mundwässern , welche aus weingeistigen Mischungen von ätherisch «'
Oelen , wie Pfefferminz - , Nelken-, Anis - , Eukalyptusöl öder au'
Benzeotinktur usw . bestehen , seien das „Odol" , „Odonta "

, . .Lobs« *
di

balsamisches Mund - und Zahnwasser"
'

besonders bervorgehobê
ekannt unt

vutiumt |UfV7 .vmeiv ' uiw v>ut ; ii'U' U| |v *' w | viwv *a tfvvvvko *' *' ' t .
Bekannt und beliebt war früher auch das sog . „Veilchenmun̂
wasser "

, das aus Veilchenwurzeltinktur , Rosen- und Weingeist, F
wie einigen wenigen Tropfen echten Bittermandelöls zusammen
gebraut ward . Ein Teelöffel voll davon in warmem Wasser 8«*
mißte , um ein »um Ausspülen hinreichend verdünntes Mundwasser
zu bekommen . Mischungen aus Salbei - , Eichen - , Ulmenrinde^
abkochungen , schwache Lösungen von chlorsaurem Kali , kohlen
saurem Natron usw. sind gleichfalls sehr geschätzt. Das beste ME ,
wasser aber dürfte neben dem gewöhnlichen Brunnenwasser , M?'
welchem man nach jeder Mahlzeit den Mund gründlich ausspu'n
ohne Zweifel eine leichte Lösung von übermangansaurem K« '
sein . Auch Wasserstoffsuperoxyd eignet sich erfahrungsgemäß o»«
trefflich zu Mundausspülungen . Endlich sei auch noch des Man »
und Zahnpflegemittels „Cblorodont "

, hergestellt von den Le»'
Werken in Dresden , gedacht , dessen wundervoll erfrischender P ?«'
ferminzgoschmack jeden unschönen Mundgeruch sofort beseitig'
Mundwasser indessen , die zur Hauptsache aus Salol , Myrb «n'
tmktur usw. sich zusammensetzen , werden durch Zusatz von etwa»
Kochsalz , was hier verraten sei , in ihrer antiseptischen Wirkun»
sogar noch verstärkt.

Wir wissen von den Tungusen Nordasiens , dah sie naH
jeder Mahlzeit ein kleines Stückchen Kiefernharz kauen, einrn »'
um Zähne und Zahnfleisch von etwaigen Speiseresten zu befrei«'''
und zweitens , um auf diese einfache Weise den Mund gründlich A
reinigen , llebrigens haben die alten römischen Kaumittel gerav°
in unseren Tagen wieder zahlreiche Liebhaber und Anhänger 0*'
funden . Häufig liest man in den Tageszeitungen Anpreisungen
von amerikanischem Kaugummi , Kaubonbons usw., die a»'
chemisch durchaus reinen und einwandfreien Stoffen verfertigt fa?*
Ihr Kauen ist nicht nur eine angenehme, nervenberuhigende 8*
tätigung , hauptsächlich in Fällen , wo das Rauchen verpönt ü':
sondern sie birgt auch mannigfache Vorzüge von hygienischem V ' '
in sich. Säuberung und Reinhaltung des Mundes und der Zä»"-
ist der nicht zu unterschätzende Hauvtvorteil dabei . Uns Deutsch«

,,kommt diese überseeische Gepflogenheit des Gummikauens zunüM
noch etwas merkwürdig und ungewohnt vor . Aber dessen ungeach '^
erfreuen sich diese pikant schmeckenden „Dauergutseln "

, die nur 0«
,kaut , nicht aber gegessen werden , auch bei uns schon groher B» '

liebe. Sie verfolgen denselben Zweck, wie die sog. „Cachous >
moderne Mundvlätzchen oder Mundkügelchen, deren Hauvtbestan^teil Sühholzsaft ist und die den lästigen Rauchgeruch aus de"
Munde nahezu gänzlich verbannen .

Von der Lippen - und Zahnpflege , deren Geschichte eigenst'^
logischerweise mit der Mundkosmetik zusammen zu betrachten wa ««'
wird vielleicht in einem späteren Aufsatz noch gesprochen werd«^Wir sehen aber schon aus vorstehendem, daß eine Mundpflege ni«1
minder wichtig ist als jede andere Körperpflege . Denn die ErbA

'
tung der Schönheit des menschlichen Mundes ist nicht nur unb «
dingt nötig und unerlählich , sondern geradezu eine Selbverständli ^
keit . Und das haben die alten Kulturvölker ebenfalls längst erkann ''
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Kgewöhnt , das , was er wünschte , vollzogen zu sehen , und so ha^er auch, als sein Gemüt dazu reif geworden war , die Flucht a .

etwas Selbstverständliches und in vollkommener Abnungslosig^ '
darüber unternommen , dah es vielleicht anders als zu sein^
Gunsten ausgeben könnte. .,Als dann unerwartet rasch und mit zermalmender Grllndlichk ^in den Abgründen von Verführung und Verbrechen der Umscĥ
kam, fühlte er sich wie abgemäht . Er lag erledigt am Boden.

Auf die Dauer '
jedoch war dieser sich hinter Ohnmacht vel'

schanzend« Zustand seiner jungen , biegsamen und mutigen
anlagung etwas Unnatürliches . Er brach seinen Charakter , öa»
sein Gemüt um. Aber in dem schlafähnlichen Ausschalten
Wehr und Leben sammelten sich ihm neue Kräfte , und als er r">n
erstenmal den Mut fand , die gewaltige Macht der Erinnerung ^
durchbrechen , di« ihn an sein Erlebnis angeschmiedet hatte , erbo' '
er sich rasch &Nun , da wieder Licht in sein Inneres drang , widersetzte er
mit einem ungestüm aufwachenden Begehren dem, was ihm schu^ !
los widerfahren , und da standen mit einmal in dem Sturm
Sichwebrenwollen , von Freiwerdenwollen und neuem Beginf? ^die beiden Mädchenaugen . Sie kamen zu ihm und auf den
seines Schicksals wie ein Ruf aus der Tiefe des eigenen Blute »'

Die strahlende Trauer ihres stummen Flehens wurde ein schlug
zendes Rufen . Bald waren es für ihn keine Augen mehr : f
ward ein gemartertes , lebendiges gefangenes Herz, das rwisE
Tausenden von Schicksalen gerade seines begehrte , damit
Hilfe und Rettung werde.

Damit kam ihm auch das Bewuhtsein seiner verständnislos u»
natürlichen Lage dem alten Mann gegenüber , dessen Absichten '

^nicht zu erkennen vermochte und vor dessen Wesen er mit
leeren Ahnungslosigkeit stand. ^ {Er verließ das Haus und ging zum Hafen, dessen Ausläu ^bis in die Nähe reichten. Er suchte den Kai auf, zu dem " 1
jener Nacht gebracht worden war . ^Was sich von nun an mit ihm ereignete , geschah wie in

Sn

IS

dunklen Ungestüm eines Traumes . Es hatte die geschlossene -v ,
widerstandslos« blinde Folgerichtigkeit , die die Dinge beberrŝ
deren Vollzug von unserer Vernunft unabhängig ist und in
Zwischenschicht steht , in der alles sich zu einem körperlosen W«i
auflöst. Eine geisterhafte Mechanik trieb sein Schicksal.
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